
"Wilde Minze": Filmprotokoll einer 
Mutter-Tochter-Beziehung 
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Kärntnerin entging 1944 mit 16 nur knapp dem 
Todesurteil - Mutter als Kommunistin hingerichtet - 
Filmpremiere am 6. November in Villach 
 
Klagenfurt - Einen Dokumentarfilm über eine heute 80-jährige gebürtige Villacherin haben 
Jenny Gand und Lisa Rettl gemacht. "Wilde Minze" erzählt vom Leben der Frau, die mit 16 
nur knapp einem Todesurteil durch die NS-Gerichtsbarkeit entging, deren Mutter, Maria 
Peskoller, hingegen hingerichtet wurde. Die Dokumentation wird am 6. November im 
Filmstudio Villach (18.00 Uhr) erstmals gezeigt.  
 
Der Film erzählt die Geschichte einer Mutter-Tochter-Beziehung über den Tod hinaus. "Sie 
hat mir ein Leben lang gefehlt", sagt Helga Emperger über den Verlust ihrer Mutter, die am 
23. Dezember 1944 nach einem Urteil des Volksgerichtshofpräsidenten Roland Freisler 
gemeinsam mit sieben anderen Verurteilten hingerichtet wurde. Die Tochter wurde zwar 
ebenfalls von der Gestapo verhaftet und verhört, entging aber einer Anklage. 65 Jahre sind 
seither vergangen und die Jugendliche von damals ist 80 Jahre alt. Sie hat, so heißt es im 
Begleittext zum Film, zu den Bildern eine Sprache gefunden, gelernt, das Leben zu lieben. 
 
Weibliche NS-Erfahrungen 
Gezeigt wird der Versuch, trotzdem ein normales Leben zu führen, die Protagonistin auf 
Reisen, beim Chorsingen, daheim. Von der Zeit, als ihre Familie noch intakt war, ist nicht viel 
geblieben, ein paar Fotos, ein Halstuch, ein Armband.  
Mit der 85-minütigen Dokumentarfilmerzählung Helga Empergers legen die Filmemacherin 
Jenny Gand und die Historikerin Lisa Rettl sowohl ein zeitgeschichtlich als auch aktuell 
politisch relevantes Dokument vor. "Wilde Minze" gibt weiblichen Erfahrungen aus der NS-
Zeit und ihren Folgewirkungen eine Stimme und rückt jene Frauen in den Vordergrund, die 
durch ihre Unterstützung von Deserteuren selbst Opfer der NS-Justiz wurden.  
Die Aktualität ergibt sich aus dem im Dezember in Kraft tretenden Gesetz, mit dem sämtliche 
Urteile des Volksgerichtshofes und der NS-Sondergerichte pauschal aufgehoben werden. 
Damit werden Menschen wie Maria Peskoller Jahrzehnte nach ihrem Tod nun doch noch 
rehabilitiert. (APA) 
 

Quelle: http://derstandard.at/fs/1256743770267/Wilde-Minze-Filmprotokoll-einer-Mutte 
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Keine Zeitung (online) - 01.11.09 
 
Frauen in der NS-Zeit 
"Wilde Minze": Villacher Dokumentarfilm arbeitete Geschehnisse des Jahres 1944 auf. 
Mit ihrer 85-minütigen Doku "Wilde Minze" haben die Filmemacherin Jenny Gand und die 
Historikerin Lisa Rettl ein aufregendes Stück Zeitgeschichte aufgearbeitet. Der Film gibt vor 
allem weiblichen Erfahrungen aus der NS-Zeit eine Stimme und rückt jene Frauen in den 
Vordergrund, die durch ihre Unterstützung von Deserteuren selbst Opfer der NS-Justiz 
wurden. 

 
Helga Emperger 
Im Mittelpunkt des Streifens steht die heute 80-jährigen Villacherin Helga Emperger, die mit 
16 nur knapp einem Todesurteil durch die NS-Gerichtsbarkeit entging, deren Mutter, Maria 
Peskoller, hingegen hingerichtet wurde. Der Film erzählt die Geschichte einer Mutter-
Tochter-Beziehung über den Tod hinaus. "Sie hat mir ein Leben lang gefehlt", sagt Emperger 
über den Verlust ihrer Mutter, die am 23. Dezember 1944 mit sieben anderen Verurteilten 
hingerichtet wurde. Die besondere Aktualität des Films, der am 6. November (18 Uhr) im 
Villacher Filmstudio präsentiert wird, ergibt sich aus dem im Dezember in Kraft tretenden 
Gesetz, mit dem sämtliche Urteile des Volksgerichtshofes und der NS-Sondergerichte 
pauschal aufgehoben werden.  
 

http://www.kleinezeitung.at/nachrichten/kultur/2187255/frauen-ns-zeit.story 
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Großer Andrang für ein wichtiges Stück Geschichte 
 
"Sei tapfer", hatte die Villacher Kommunistin Maria Peskoller ihrer Tochter Helga 
Emperger geraten, bevor die Mutter als Widerstandskämpferin am 23. Dezember 1944 
hingerichtet wurde. "Das war sehr schwer in dieser Situation", erfährt man aus dem 
Mund der betagten Villacherin Helga Emperger zu Beginn des Films "Wilde Minze", der 
am Freitag im Filmstudio in Villach zum ersten Mal gezeigt wurde. Die heute 80-Jährige 
war bei der Filmpremiere ebenso anwesend wie die beiden Verantwortlichen für den 
Film, die Historikerin Lisa Rettl und die Filmemacherin Jenny Gand.  
Man musste einige Wartezeit in Kauf nehmen, um zu Kasse und Karte zu kommen. Im 
vollen Saal verfolgten dann die Zuseher mit großem Interesse und viel Empathie die 
Vorführung des Filmes. Man stört sich daran, dass die Filmemacherinnen viel "Spaß" 
wünschen, man erkennt die Straßen und Plätze, die Namen und historischen 
Umstände, die geschildert werden. Und doch ist vieles neu. Die Geschichte, die Helga 
Emperger aus ihrer Jugend erzählt, hangelt sich an Fotos, Erinnerungsstücken und 
Orten entlang bis hin zum Vassacher See, an dessen Grund der Ring der Mutter liegt, 
weil die Tochter ihn beim Schwimmen verloren hat.  
Dazwischen bäumen sich Fragen auf und Entsetzen macht sich breit, wenn der ganze 
Schmerz des Verlustes der Mutter in Worten, mehr noch in Gesten, Mienen und im 
Schweigen offenbar wird. Viel Applaus und angeregte Gespräche nach der Vorführung 
weisen dem filmischen Dokument einen wertvollen Platz in der Aufarbeitung der 
jüngsten Geschichte zu. 
 
Kleine Zeitung, 8. November 2009, S. 78                             Barbara Einhauer 
 



 

                  Kärntner Tageszeitung, Dienstag, 10.11.2009, S. 18                    Lisa Kassin 
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Zum Anerkennungs- und Rehabilitationsgesetz

Am 21. Oktober 2009 beschloss der Natio-
nalrat mit den Stimmen von SPÖ, ÖVP und 
Grünen das Aufhebungs- und Rehabilitations-
gesetz 2009. 70 Jahre nach Beginn des Zweiten 
Weltkrieges werden die Urteile der NS-Militär-
justiz, des Volksgerichtshofs und der so genann-
ten Erbgesundheitsgerichte pauschal aufgeho-
ben. Delikte wie Fahnenflucht und Kriegsverrat 
sind nun per Gesetz explizit als Akte des Wider-
standes definiert, und Deserteuren und anderen 
Opfern der NS-Unrechtsjustiz spricht die Repu-
blik Österreich offiziell ihre Achtung und Aner-
kennung aus. Damit sind Deserteure, Wehr-
dienstverweigerer, Selbstverstümmler, kärnt-
ner-slowenische PartisanInnen, Zwangssterili-
sierte sowie jene, die aufgrund ihrer sexuellen 
Orientierung verurteilt wurden, nach langen 
Jahren vergeblicher Bemühungen offiziell reha-
bilitiert. Das Gesetz schließt damit auch die ku-
riose Lücke des Anerkennungsgesetzes von 
2005, das zwar Deserteuren erstmals vorbehalt-
los den Zugang zu Opferrenten gewährte, je-
doch bewusst darauf verzichtete, im Gesetzes-
text von Deserteuren zu sprechen. Dementspre-
chend klein war die Zahl von Antragstellern. 
Der Osttiroler David Holzer war einer der ers-
ten, dem die Opferrente für seine Desertion und 
anschließende Haft im März 2006 auf Basis des 
Anerkennungsgesetzes 2005 positiv beschieden 
wurde. Bis zur Auszahlung der Rente dauerte es 
von der Antragstellung weg noch 50 Monate. 
Die Volksanwaltschaft bezeichnete dies nach ei-
ner Intervention des Vereins „Personenkomitee 

für Gerechtigkeit der Opfer der NS-Militärjus-
tiz“ als einen Missstand in der Verwaltung und 
forderte das Sozialministerium auf, Opferfür-
sorgeanträge binnen dreier Monate zum Ab-
schluss zu bringen. Es bleibt zu hoffen, dass das 
neue Gesetz die bislang fraglich gebliebene 
Sensibilität gegenüber Ansuchen von Wehr-
machtsdeserteuren erhöht und zu einer Be-
schleunigung der Verfahren führt.

Mit dem Aufhebungs- und Rehabilitationsge-
setz gelten die Unrechtsentscheidungen aller 
Sonder- und Standgerichte, des Volksgerichts-
hofs, der Oberlandesgerichte und Erbgesund-
heitsgerichte bzw. alle Urteile, die wegen 
gleichgeschlechtlicher sexueller Handlungen 
ausgesprochen wurden, als rückwirkend nicht 
erfolgt. Betroffene können mit Inkrafttreten des 
Gesetzes einen Antrag auf Feststellung beim 
Landesgericht für Strafsachen Wien stellen.

Das ist ein wichtiger Schritt, eine späte Ge-
nugtuung für die wenigen noch lebenden Opfer 
der NS-Justiz, für die auch nach 1945 im loka-
len Machtgefüge nachkriegsösterreichischer 
Realität nur wenig Platz geblieben war. Die ge-
genwärtigen Kommentare aus dem rechten und 
teilweise auch aus dem konservativen Lager 
zeigen allerdings, dass das Gesetz in seiner Dik-
tion tatsächlich weiter ist als der Ist-Zustand des 
historisch-politischen Bewusstseins dieses Lan-
des. De facto  ist die Entstehungsgeschichte des 
Gesetzes nicht mit einem lang gehegten demo-
kratiepolitischen Hygienebedürfnis der Repub-
lik verbunden, sondern vielmehr die Folge einer 

hartnäckigen, zehn Jahre dauernden Lobbyar-
beit des Vereins bzw. des Personenkomitees mit 
dem ehemaligen Deserteur Richard Wadani an 
der Spitze. Auf parlamentarischer Ebene wurde 
das Anliegen zur Rehabilitierung viele Jahre le-
diglich von den Grünen aktiv unterstützt. Den 
Impuls zur tatsächlichen Umsetzung eines dies-
bezüglichen Gesetzes gab schließlich die vom 
Verein initiierte und kuratierte Ausstellung 
„Was damals Recht war…“ Soldaten und Zivi-
listen der Wehrmacht, die in Wien vom 1. Sep-
tember bis 12. Oktober im Nestroyhof zu sehen 
war. 

Wenn alles gut geht – die Gesetzesvorlage 
muss noch den Bundesrat passieren – wird das 
Gesetz mit 1. Dezember 2009 in Kraft treten. In 
diesem Zusammenhang sei allerdings abschlie-
ßend an eine Textpassage aus dem Memoran-
dum der Kärntner SlowenInnen anlässlich des 
Artikels 7 im Staatsvertrag erinnert: 

Darin wurde festgehalten, dass „es der Geist 
und nicht der Buchstabe ist, der einem Vertrag 
Leben verleiht. Der Wortlaut bleibt ein toter 
Buchstabe (...), wenn ihm der richtige Geist 
fehlt.“ 

Wie viel Wahrheit in dem Satz liegt, zeigt sich 
nicht zuletzt darin, dass die Kärntner SlowenIn-
nen noch heute für die Aufstellung zweisprachi-
ger Ortstafeln kämpfen müssen. Auch das Aner-
kennungs- und Rehabilitierungsgesetz 2009 
kann nur einen Ausgangspunkt, einen ersten 
Schritt darstellen. Am „Geist“ des Gesetzes 
wird aber schließlich der reale Wert zu messen 
sein: Wenn es etwa darum geht, öffentlich sicht-
bare Zeichen würdiger Erinnerung zu setzen: 
Denkmäler zu etablieren, Straßen oder Kaser-
nen umzubenennen oder auch entsprechende 
Budgets für weitere Forschungen parat zu stel-
len. 

L.R.



Seite 2� Nummer 11–12/2009DER neue MAHNRUF

„Wilde Minze“ – ein Film über ein Frauenschicksal 
im Kärntner Widerstand

Der Film lief bis zum 12. November im Vil-
lacher Filmstudio, Veranstaltungen in Wien 
sind in Planung. Nähere Infos zum Film finden 
Sie unter: www.wildeminze.at

Das Interview mit Jenny Gand und Lisa 
Rettl führte Tanja Gutovnik. 

Ein Erstabdruck des Interviews in gekürz-
ter Fassung erschien in Novice, 6. November 
2009

Was empfinden Sie als die wichtigste Bot-
schaft des Filmes?

Gand: Die wichtigste Botschaft von „Wilde 
Minze“ ist, dass schmerzliche, traumatische 
Erfahrungen jeden Menschen betreffen kön-
nen, egal wie alt er ist. Und es ist die Erinne-
rung, die uns immer wieder damit konfrontiert. 
Helga Emperger hat nun nach vielen Jahren 
des Sich-Verschließens und mit Hilfe von au-
ßen über ihre Erlebnisse sprechen können. 
Und in Form dieses filmischen Dokuments er-
möglicht sie es, andere Menschen daran teilha-
ben zu lassen, Empathie zu empfinden. Das ist 
ein großer Schritt. Erinnerung ist das zentrale 
Thema unseres Filmes. Und so war es auch 
wichtig, dass der Film einem zyklischen Er-
zählen folgt: Der Wechsel der Jahreszeiten, ei-
ne Reise in die Vergangenheit, während die 
Gegenwart voranschreitet, ein fortwährendes 
Erinnern und Erzählen.

Welche Szenen empfinden Sie als besonders 
berührend oder einschneidend?

Gand: Am berührendsten ist sicherlich die 
Szene, in der Helga Emperger vom Tag des 
Abschieds von ihrer Mutter Maria Peskoller 
spricht. Unfassbar, für immer getrennt zu wer-
den, durch ein Todesurteil. Da versagt die 
Sprache. In dieser Szene war es mir wichtig, 
sie auch sehr nah zu zeigen, ihr nah zu sein und 
dennoch ihre Intimität zu waren. Im Verlauf 
des Films nähert sich die Kamera Helga Em-
perger langsam an: Je mehr wir von ihr erfah-
ren, je mehr sie sich uns öffnet, desto näher 
zeigen wir sie. Eine weitere Szene, die mich 
auch sehr bewegt hat, ist das Vorlesen des Ab-
schiedsbriefes, das wir dann mit dem Erinne-
rungsort, dem Denkmal auf dem Grazer Fried-
hof montiert haben. Die letzten Worte an die 
geliebten Menschen und zugleich der Pragma-
tismus Maria Peskollers, dass für alles gesorgt 
werden soll. 

Im Film wird Geschichte aus der Sicht von 
Frauen erzählt. Welcher Unterschied ergibt  
sich in der Darstellung im Gegensatz zu von 
Männern erzählter Geschichte?

Gand: Ich glaube, ein entscheidender Un-
terschied ist der Fokus auf das alltägliche Le-
ben innerhalb von Familie und Freundeskreis. 
Die Überlebensstrategien und das politische 
Agieren innerhalb dieser Strukturen. Und dann 
sicherlich auch eine größere Offenheit und 
Emotionalität, ohne hier ein Klischee bestäti-
gen zu wollen. Das Politische und das Private 
sind in der weiblichen Erzählstruktur enger in-
einander verwoben, als das dies bei männli-
chen Erzählungen meist der Fall ist. Ich denke 
auch, dass es einen großen Unterschied ge-
macht hat, dass wir als zwei Frauen den Film 
realisiert haben, vor allem im Hinblick auf das 
Vertrauen, das uns Helga Emperger entgegen 
gebracht hat.

Warum ist diese Art von Geschichtsaufar-
beitung so wichtig? 

Rettl: Generell ist die Beschäftigung mit 
dem Nationalsozialismus bis zur Gegenwart 
von großer Bedeutung. Nicht zuletzt, weil sei-
ne Folgen – sowohl auf der Opfer- als auch auf 
der Täterseite – bis heute spürbar sind und die 
Auswirkungen und Verletzungen bis in die 
heutige Generation hineinwirken. Der biogra-
fische Ansatz, mit dem wir in diesem Film ar-
beiten, macht dies sehr deutlich. Mit Biografi-
en lassen sich außerdem besonders einprägsam 
die persönlichen Ebenen von Terror und Dik-
tatur nachzeichnen. Geschichte ist eben nicht 
nur die Darstellung von abstrakten Zahlen und 
Fakten – hinter jedem Opfer steht auch eine 
ganz persönliche Geschichte und Erfahrung. 
Und diese Bewusstmachung ist wiederum auch 
für die Gegenwart ein sehr wesentlicher Fak-
tor: Hinter jedem Asylsuchenden, hinter jedem 
„Illegalen“ steht ein Mensch, ein Schicksal – 
es sind eben nicht einfach nur Zahlen, die man 
hin- und herschieben kann. 

 
Im Film soll ein Stück Kärntner Regionalge-

schichte beleuchtet werden – welche neuen As-
pekte gibt es? 

Rettl: Mit den Erzählungen Helga Emper-
gers rückt eine Partisanengruppe in den Vor-
dergrund, die im Raum Villach – vor allem im 
Gegendtal – aktiv wurde. Es ist eine kleine 
deutschsprachige Partisanengruppe, bestehend 

aus Deserteuren, Wehrdienstverweigerern und 
entflohenen ZwangsarbeiterInnen plus Boden-
organisation, die für kurze Zeit im Herbst 1944 
operierte. Bekannt waren über diese Gruppe – 
von den Nazis als „Treffner Bande“ bezeichnet 
– weniger ihre Aktivitäten, sondern vor allem 
ihr Ende. Dieses gipfelte in der Hinrichtung 
von acht Personen am 23. Dezember 1944 
nach einem Urteil des Volksgerichtshofes. Mit 
den Erinnerungen Helga Empergers werden 
erstmals die beteiligten Personen beleuchtet 
und man erfährt etwas über die internen Bezie-
hungsgeflechte der Gruppe. Bei den Recher-
chen zum Film hat sich vor allem ein Aspekt 
herauskristallisiert, der bislang wenig unter-
sucht wurde: Nämlich die Versuche der Zu-
sammenarbeit zwischen Osvobodilna fronta 
und Österreichischer Freiheitsfront. Zu die-
sem Aspekt ist jetzt auch eine Publikation in 
Planung, da aufgrund der speziellen Dramatur-
gie des Films diese Rechercheergebnisse nicht 
einfließen konnten.

  
Werden darin auch die Schicksale zweispra-

chiger Menschen bzw. Familien angespro-
chen?

Rettl: Der Fokus dieses Dokumentarfilms 
liegt ausschließlich auf einer Person, nämlich 
auf Helga Emperger. Die ZuseherInnen tau-
chen tief in ihre persönliche und sehr mitrei-
ßende Geschichte ein. Allerdings gibt es in die-
ser Geschichte immer wieder Querverbindun-
gen zu den Kärntner SlowenInnen und Partisa-
nInnen:  Etwa in Verbindung mit der Haftzeit 
oder im Zusammenhang mit der Verbindung zu 
Partisanen in Eisenkappel. 

Welche neuen Erkenntnisse haben Sie per-
sönlich aus der Arbeit an diesem Film gewon-
nen?

Rettl: Für mich persönlich ist immer wieder 
die Zusammenarbeit mit ZeitzeugInnen etwas 
sehr Besonderes, weil es ein ganz lebendiger 
und vielfältiger Aspekt meiner Arbeit ist. Spe-
ziell in so intensiven Projekten wie diesem 
geht alles sehr tief und über einen rein wissen-
schaftlichen Erkenntnisgewinn weit hinaus. In 
solchen Projekten baut man auch enge persön-
liche Beziehungen, Freundschaften auf, die ei-
ne große Bereicherung auch für das eigene Le-
ben darstellen. Und Helga Emperger gehört zu 
den bemerkenswertesten Persönlichkeiten, die 
ich je interviewt habe. � ■

Am 6. November hatte der österreichische Dokumentarfilm Wilde Minze in Villach Österreichpremiere. Im Zentrum dieses 
85-minütigen Streifens von Filmemacherin Jenny Gand und Historikerin Lisa Rettl steht die berührende und mitreißende Le-
bens- und Familiengeschichte eines  langjährigen Vorstandsmitglieds des KZ-Verbands: Helga Emperger, geborene Peskoller. 
Der Film erzählt die Geschichte einer Mutter-Tochter-Beziehung über den Tod hinaus. „Sie hat mir ein Leben lang gefehlt“, sagt 
Helga Emperger über den Verlust ihrer Mutter, die am 23. Dezember 1944 nach einem Urteil des Volksgerichtshofpräsidenten 
Roland Freisler gemeinsam mit sieben weiteren Verurteilten hingerichtet wurde. 
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den Schnittstellen von Kunst, Wissenschaft und Öffentlichkeit. 
Zum anderen ist das Medium Film mit dem Einzug von Video in 
den 1980er-Jahren bzw. der heutigen Digitaltechnik von seinen 
Produktionskosten her wesentlich billiger geworden und hat so 
Möglichkeiten der historischen Darstellung eröffnet, die früher – 
außer mit großen Budgets – versperrt geblieben sind. 

Helga Emperger hat als Jugendliche die Shoah über-
lebt, was auch die Aufarbeitung und Wahrnehmung 
der Erlebnisse stark beeinflusst. So begleitet dieser 
kindliche Blick auf die Shoah auch stellenweise den 
Film. Wolltet ihr bewusst mit einem solchen Blick 
arbeiten?

Gand: Das filmische Porträt als Genre und die sehr persönliche 
Erzählhaltung, die wir gewählt haben, machen Identifikati-
on möglich. Dieser „kindliche Blick“, von dem Du sprichst, 
entsteht vielleicht, weil wir der persönlichen Erinnerung Helga 
Empergers nichts Faktisches, etwa diverses Archivmaterial, 
entgegenstellt haben. Wir haben aber bewusst  auf eine Kontex-
tualisierung durch historisches Quellenmaterial verzichtet, um 
filmisch die Struktur und das Funktionieren von Erinnerung 
nachzuzeichnen: fragmentarisch und bildlich. So folgt „Wilde 
Minze“der Erzählung Helga Empergers, ihren Erinnerungsorten 
in Form von stillen Tableaus im Zyklus der Zeit: Der Wechsel 
der Jahreszeiten, eine Reise in die Vergangenheit, während die 
Gegenwart voranschreitet, ein fortwährendes Erinnern und 
Erzählen. Dadurch wollten wir uns auch formal von der klassi-
schen TV-Dokumentation abgrenzen.

Rettl: Hinter dem Film steht – eigentlich gegen unser ursprüng-
liches Konzept, wonach wir verstärkt die gesamte Widerstands-
gruppe ins Bild rücken wollten – bewusst die Entscheidung, der 
Erinnerung Helga Empergers zu folgen. Das Abgehen vom Ur-
sprungskonzept hatte etwas mit Helgas Erzähl- und Erinnerungs-
weisen zu tun, die eben nicht auf die politischen Gesamtereig-

nisse fokussiert waren, sondern von Beginn an um den Verlust 
der Mutter kreisten, ihre Erinnerungsnarrative waren also von 
Anfang an persönlich angelegt. Der kindliche Bick – ich würde 
das allerdings nicht so bezeichnen – hat auch etwas mit Helgas 
Persönlichkeit zu tun, die oft erfrischend spontan und emoti-
onal ist. Es gibt Stellen, wo man in der heute 80-Jährigen Frau 
immer noch die Jugendliche von damals spürt, mit ihren Emo-
tionen und Leidenschaften. Das finde ich großartig. Ich glaube, 
wir sind heute nur daran gewöhnt, alles durch rationale Filter zu 
beleuchten – wer sich dieser Struktur entzieht, hat gleich einen 
kindlichen Blick oder ein kindliches Wesen. Aber der Punkt hier 
ist meiner Ansicht nach, wie stark sich Emotionen wie Trauer 
über Jahrzehnte hinweg auch konservieren und im subjektiven 
Gefühl, trotz geleisteter Trauerarbeit und in Gang gesetzten Ra-
tionalisierungsprozessen – in manchen Situationen herausbre-
chen, als ob es gestern gewesen wäre. De facto erfordert es viel 
Mut, sich diesen Emotionen vor der Kamera auszusetzen.

Wie seht ihr die Geschichte der Protagonistin im Ver-
hältnis zu dem in Kärnten etablierten 
Geschichtsnarrativ?

Rettl: Auch in Kärnten gibt es mehrere etablierte Geschichtsnar-
rative – etwa jenes der KPÖ oder das der kärntner-slowenischen 
PartisanInnen, oder eben das „Deutschkärntner Narrativ“, das 
gleichermaßen von der Landespolitik auf und ab bedient wird. 
Ich denke, du beziehst dich vor allem auf Letzteres. Prinzipiell 
gehe ich davon aus, dass aufklärerisches Potential von Bü-
chern und Filmen insgesamt beschränkt bleibt: Wie viele kluge 
Bücher sind beispielsweise schon über Kärnten geschrieben 
worden, und wie wenig Niederschlag hatte das in der Realität der 
Kärntner Geschichtspolitik! Insofern bin ich da grundsätzlich 
pessimistisch. Ich glaube aber, der Film ist im Kärntner Kontext 
von seinem Zugang der Protagonistin insofern ungewöhnlich, 
weil kaum von Politik, und von der Nachkriegspolitk praktisch 
gar nicht die Rede ist. Nicht, weil wir das rausgeschnitten haben 



Text: Judith Goetz
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als aktiver Beitrag ihrerseits, Helga Emperger viel Kraft gege-
ben hat. Und ich bin froh, dass wir bisher nicht mit Haltungen 
konfrontiert wurden, die das Thema bereits als aufgearbeitet 
erachten. Meiner Meinung nach ist dies auch eine andere Form 
der Verdrängung einer jüngeren Generation. Die Reaktionen 
unserer ZuschauerInnen – ob jung oder alt – waren Dank und 
Betroffenheit. In den Diskussionen nach dem Film, hatte ich oft 
den Eindruck, dass sich viele von ihnen jetzt mit ihrer eigenen 
Familiengeschichte konfrontiert sehen.  

Rettl: Für mich persönlich geht es nicht so sehr um eine öffent-
liche Legitimierung im Sinne dessen, wie viele Leute den Film 
sehen wollen oder nicht. Für mich legitimieren sich solche Pro-
jekte schon dadurch, dass sie etwas bewirken, und zwar bei den 
Betroffenen selbst. Hier hat die Republik Österreich bis heute 
eine Bringschuld: Jahrzehntelang wurde den Opfern nur wenig 
Raum gegeben, sich zu artikulieren, ihre Erfahrungen darzustel-
len. Das Erzählen – auch das öffentliche Sichtbar-Machen der 
eigenen Geschichte – kann in vielen Fällen bei den Betroffenen 
ein positives Gefühl auslösen, das sie lange vermisst haben: Zum 
Beispiel, dass man sich für sie und ihre Geschichte ganz schlicht 
und ergreifend interessiert, dass ihre Geschichte Bestand hat 
und relevant ist und nicht dem Vergessen preisgegeben wird. 

oder weil es uns nicht interessiert hat, sondern weil für Helga 
Emperger aus verschiedenen Gründen das feindselige politische 
Klima gegenüber seinen Widerstandsopfern einfach keine oder 
nur eine sehr kleine Rolle gespielt hat. Gegen die Attacken, die 
z.B. so viele Kärntner SlowenInnen oder auch KPÖ-Angehörige 
psychisch zermürbt haben und vielfach ein starkes Erzählmotiv 
markieren, hat sich Helga über unterschiedliche Strategien quasi 
immunisiert. Daher spielt der politische Diskurs eine unterge-
ordnete Rolle und in diesem Sinn bietet der Film kein Eins-zu-
Eins-Gegennarrativ zu den dominanten Kärntner Vergangen-
heitsdiskursen. Das ist allerdings auch die Stärke des Films, weil 
die dumm-dreisten Narrative der Rechten einfach abprallen 
an diesen Erinnerungen. Helgas Erzählung mit ihrem privaten 
Fokus unterwandert gleichsam die gängigen Kärntner Narrative, 
weil eben – auch unausgesprochen – deutlich wird, wie langle-
big der Terror der Nazis ist und wirkt, wie sehr er den weiteren 
Lebensverlauf von Betroffenen prägt. Ich glaube, die Stärke des 
Films liegt vor allem darin, dass er sensibilisieren kann, ohne die 
BesucherInnen in einer ohnmächtigen Betroffenheit zurückzu-
lassen. 

Legitimieren sich Filme wie „Wilde Minze“ bis heute 
selbst oder seid ihr mit Haltungen konfrontiert, die 
meinen, das Thema wäre „abgedroschen“, bereits 
aufgearbeitet...?

Gand: Natürlich legitimieren sich solche Filme durch ihr Thema 
bis heute selbst: Es kann nicht genug für die Aufarbeitung und 
gegen die Verdrängung dieser Zeit getan werden. Helga Emperger 
hat das jahrelange Schweigen gebrochen und gewehrt uns nun 
einen sehr intimen Einblick in ihr Leben. Ich persönlich habe 
auch den Eindruck, dass das Bewahren dieser Lebensgeschichte, 
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